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Kommissar Haller und der Friede des Todes: Münster Krimi 

von ALFRED BEKKER

In Münster, der Stadt des Westfälischen Friedens, ist die Ruhe
trügerisch. Kommissar Sven Haller, der sich gerade erst in seiner
neuen Rolle als Leiter der Mordkommission zurechtfindet, wird an
den heiligsten Ort der Stadt gerufen: den historischen
Friedenssaal. Dort sitzt, aufgebahrt auf dem Stuhl eines alten
Gesandten, der weltberühmte Historiker und Friedensforscher
Alistair Finch. In seinem Herzen steckt die stählerne Replik eines
Federkiels.

Der Mord ist eine perfekt inszenierte Hinrichtung, ein Sakrileg,
das sofort internationalen Druck auf Haller und sein Team auslöst.
Die Ermittlungen führen sie tief in die hermetische Welt eines
Exzellenzclusters der Universität – ein Elfenbeinturm aus genialen
Köpfen, erbittertem Ehrgeiz und tiefen Abgründen. Jeder scheint ein
Motiv zu haben: die brillante Doktorandin, deren Forschung das
Opfer gestohlen hat; der verbitterte Kollege, der von Finch in den
Schatten gestellt wurde; und eine radikale Studentengruppe, die den
berühmten Professor als Verräter an der reinen Lehre der Geschichte
betrachtet.

Während Haller gegen die Mauern des Schweigens an der
Universität und den politischen Druck seiner Vorgesetzten ankämpft,
wird ihm klar, dass dieser Mord mehr ist als nur ein akademischer
Streit. Es ist eine Botschaft. Ein grausames Ritual, dessen
Symbolik in den dunkelsten Kapiteln der europäischen Geschichte
verwurzelt ist.

Um den Mörder zu finden, muss Haller lernen, wie ein Diplomat
von 1648 zu denken und die Codes einer fanatischen Elite zu
entschlüsseln. Doch die Wahrheit, die er aufdeckt, ist weitaus
persönlicher und tragischer, als er es sich je hätte vorstellen
können – und sie beweist auf schreckliche Weise, dass der Weg zum
Frieden manchmal direkt durch den Tod führt.

Glossar: Personen, Orte & Begriffe

Dieses Glossar bietet eine spoilerfreie Übersicht über die
wichtigsten Charaktere, Schauplätze und Begriffe, die im Roman
"Kommissar Haller und der Friede des Todes" eine Rolle spielen.

Personen


  
	Haller, Sven: Kriminalhauptkommissar, der nun als Leiter der
Mordkommission Münster nicht nur einen komplexen Mordfall, sondern
auch den massiven politischen Druck seiner neuen Position
bewältigen muss.

  
	Raaben, Michael: Hallers pensionierter Partner und Freund.
Seine unschätzbaren Kenntnisse der europäischen und Münsteraner
Geschichte werden in diesem Fall zu einem entscheidenden
Ermittlungswerkzeug.

  
	Drees, Meike: Hallers Stellvertreterin. Sie ist das
organisatorische Rückgrat der Ermittlungen und eine Expertin für
die digitale Recherche, die die verborgenen Verbindungen der
Verdächtigen aufdeckt.

  
	Dr. Finch, Alistair: Das Opfer. Ein weltberühmter,
charismatischer britischer Historiker und Bestsellerautor. Als
Gastprofessor am Exzellenzcluster der Universität Münster war er
ein internationaler Star der Wissenschaft.

  
	Professor Dr. Roth, Ansgar: Ein etablierter, aber verbitterter
Geschichtsprofessor an der Universität Münster und ein Experte für
den Westfälischen Frieden. Seine eigene akademische Arbeit wurde
durch den Ruhm von Alistair Finch in den Schatten gestellt.

  
	Weber, Lena: Eine brillante und extrem ehrgeizige Doktorandin,
die als wissenschaftliche Assistentin eng mit Dr. Finch an seinem
letzten Buchprojekt zusammengearbeitet hat.

  
	von Hardenberg, Justus: Ein eloquenter Jurastudent aus einer
alten Münsteraner Adelsfamilie und der mutmaßliche Anführer einer
radikalen Studentengruppe.

  
	Mertens, Dieter: Der Polizeipräsident von Münster. Er steht
aufgrund der internationalen Aufmerksamkeit des Falles unter
enormem politischen Druck.



Orte


  
	Exzellenzcluster: Eine prestigeträchtige, von Bund und Ländern
geförderte Forschungseinrichtung an der Universität Münster, die
sich auf Friedens- und Konfliktforschung spezialisiert hat. Es ist
das akademische Zentrum der Ermittlungen.

  
	Friedenssaal: Der berühmte gotische Ratssaal im Historischen
Rathaus von Münster. Hier wurde 1648 der Westfälische Frieden
beschworen, der den Dreißigjährigen Krieg beendete. Er ist ein
nationales Denkmal und der zentrale, symbolträchtige Tatort des
Romans.

  
	Historisches Rathaus Münster: Das ikonische Gebäude am
Prinzipalmarkt, das neben der Stadtverwaltung auch den Friedenssaal
beherbergt.

  
	Schloss (Fürstbischöfliches Schloss): Das ehemalige
Residenzschloss der Fürstbischöfe, das heute das Hauptgebäude der
Westfälischen Wilhelms-Universität (WWU) ist und unter anderem das
Exzellenzcluster beheimatet.

  
	
    
Begriffe & Abkürzungen

  

  
	Anästhetikum: Ein medizinisches Betäubungs- oder Narkosemittel,
das im Fall eine unerwartete und technisch komplexe Rolle
spielt.

  
	Exzellenzstrategie / Exzellenzcluster: Ein Programm zur
Förderung von international wettbewerbsfähiger Spitzenforschung an
deutschen Universitäten. Die Ernennung zum "Exzellenzcluster" ist
mit hohem Prestige und erheblichen Forschungsgeldern
verbunden.

  
	Federkiel (aus Stahl): Die Tatwaffe. Eine kunstvolle Replik
eines historischen Schreibgeräts, wie es die Gesandten im 17.
Jahrhundert benutzten. Ein Objekt voller Symbolkraft.

  
	Pactum Iustum: Lateinisch für „Der gerechte Pakt“. Der Name
einer elitären und radikalen Studentengruppe, die Alistair Finchs
populärwissenschaftliche Arbeit als Verrat an der "reinen Lehre"
der Geschichte betrachtet.

  
	Westfälischer Frieden: Der Friedensschluss von 1648, der in
Münster und Osnabrück verhandelt wurde und den Dreißigjährigen
Krieg beendete. Er gilt als ein Gründungsereignis der modernen
europäischen Diplomatie und ist der zentrale historische
Bezugspunkt des Romans.

  
	Zeuge X: Ein Pseudonym für eine anonyme Quelle, auf deren
Aussagen die bahnbrechende Doktorarbeit von Alistair Finch über den
Balkankrieg basiert. Die wahre Identität dieses Zeugen ist eines
der bestgehüteten Geheimnisse der modernen
Geschichtswissenschaft.



Kapitel 1: Der goldene Käfig

Die Stille hatte Sven Haller schon immer misstraut. Aber die
Stille, die ihn an diesem Dienstagmorgen in seinem neuen Büro
umgab, war von einer besonders perfiden Sorte. Es war nicht die
angespannte, knisternde Stille eines Tatorts, nicht die
ehrfürchtige Stille einer alten Kirche oder die schwere,
bedeutungsvolle Stille eines Verhörraums. Es war die sterile,
administrative Stille der Macht. Eine Stille, die aus
schallschluckenden Teppichböden, dreifach verglasten Fenstern und
der unerschütterlichen Gewissheit bestand, dass man es geschafft
hatte. Dass man angekommen war.

Haller hasste diese Stille.

Er saß in seinem ergonomisch geformten Ledersessel, einem
Ungetüm, das mehr gekostet hatte als sein erstes Auto, und starrte
auf den Bildschirm seines Computers. Darauf leuchtete eine
Excel-Tabelle. Es ging um die Zuweisung von Überstundenkontingenten
für das kommende Quartal. Eine Matrix aus Zahlen, Namen und
Paragraphen des Beamtenrechts. Er verstand, dass es wichtig war. Er
verstand, dass eine Abteilung wie die Mordkommission nur
funktionierte, wenn die unsichtbare Maschinerie der Verwaltung
geölt war. Aber dieses Verständnis machte es nicht besser. Es
machte es schlimmer. Es fühlte sich an, als hätte man einem
Rennpferd beigebracht, eine Kutsche zu ziehen. Es konnte die
Aufgabe erfüllen, aber jeder Muskel, jede Sehne schrie nach der
Rennbahn.

Sein Büro war der physische Beweis für diesen Aufstieg und
diesen Verrat an seiner eigenen Natur. Es lag im dritten Stock, dem
Stockwerk der Führungsebene. Es war hell, geräumig, mit einem
Konferenztisch aus hellem Ahornholz, an dem er nie saß, und einem
Panoramablick über die Altstadt, den er nie zu würdigen gelernt
hatte. Von hier aus konnte er alles sehen: die Zwillingstürme des
Doms, die steile Spitze der Lambertikirche, die verwinkelten Gassen
des Kuhviertels. Er überblickte sein Revier. Aber er war nicht mehr
Teil davon. Er war ein General, der die Schlacht auf einer
Landkarte beobachtete, meilenweit von der Front entfernt, wo der
Schlamm, der Schweiß und das Blut waren.

Sechs Monate waren seit dem Fall Plettenberg vergangen. Sechs
Monate, in denen er offiziell die Leitung der Mordkommission
übernommen hatte. Sechs Monate, in denen er keinen einzigen Tatort
mehr von innen gesehen hatte. Seine Tage waren nun ein endloser
Kreislauf aus Meetings, Berichten und Genehmigungsverfahren. Er war
zu einer menschlichen Schnittstelle geworden, einem Verteiler von
Informationen und Ressourcen. Er kämpfte nicht mehr mit Mördern, er
kämpfte mit der Urlaubsplanung und der neuen, angeblich
„intuitiven“ Software zur digitalen Aktenführung, die niemand
verstand und die ständig abstürzte.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Meike Drees
trat ein, einen Stapel Akten in der Hand. Sie war seine
Stellvertreterin, sein Fels in der administrativen Brandung. Sie
war brillant, effizient und schien, im Gegensatz zu ihm, eine fast
unheimliche Befriedigung aus der perfekten Organisation von
Arbeitsabläufen zu ziehen.

„Guten Morgen, Chef“, sagte sie mit einem Anflug von Ironie, den
sie sich nur erlaubte, wenn sie allein waren. „Die Wochenberichte
zur Unterschrift. Und der Entwurf für die neue
Bereitschaftsregelung. Die Gewerkschaft hat Bedenken
angemeldet.“

Haller nahm die Akten entgegen. Das Papier fühlte sich fremd und
leblos an im Vergleich zum kalten Stahl einer Waffe oder dem rauen
Stoff eines Asservatenbeutels. „Was gibt es Neues an der Front?“,
fragte er und versuchte, beiläufig zu klingen.

„Ein Raubüberfall auf eine Tankstelle in Gremmendorf, die
Kollegen vom K1 haben einen Verdächtigen. Und wir haben eine neue
Entwicklung im Fall der vermissten Studentin von vor zwei Monaten.
Ein Zeuge hat sich gemeldet. Peters und Schmidt sind gerade dabei,
ihn zu vernehmen.“

Haller spürte einen Stich. Ein Stich puren, unverfälschten
Neids. Peters und Schmidt, die beiden jungen, ehrgeizigen
Kommissare, waren da draußen. Sie saßen einem Zeugen gegenüber,
beobachteten seine Körpersprache, suchten nach den Rissen in seiner
Geschichte, spielten das alte, vertraute Spiel aus Frage und
Antwort. Sie taten das, wofür er zur Polizei gegangen war. Er saß
hier und musste gleich in ein Meeting über die Optimierung der
Parkplatzsituation im Innenhof.

„Gut“, sagte er und zwang sich zu einem professionellen Ton.
„Halt mich auf dem Laufenden.“

„Werde ich, Chef“, sagte Meike. Sie zögerte an der Tür. „Alles
in Ordnung, Sven? Du siehst müde aus.“

„Nur der übliche Bürokratenkrieg“, sagte er und versuchte ein
Lächeln, das sich eher wie eine Grimasse anfühlte.

Als sie gegangen war, lehnte er sich zurück und schloss die
Augen. Er dachte an Raaben. Sein alter Partner genoss seinen
Ruhestand, widmete sich seinen Kürbissen und seinen historischen
Büchern. Sie trafen sich immer noch einmal pro Woche, aber es war
nicht dasselbe. Raaben war in einer anderen Welt, einer Welt der
Gelassenheit und des Friedens. Und Haller war in diesem goldenen
Käfig gefangen.

Er hatte nach dem Fall Plettenberg geglaubt, seinen Frieden mit
Münster gemacht zu haben. Er hatte geglaubt, er hätte seinen Platz
gefunden. Aber er hatte sich geirrt. Er hatte nicht seinen Platz
gefunden, er hatte nur eine neue, komfortablere Art der Entfremdung
gefunden. Er war nicht mehr der zornige Außenseiter. Er war der
beförderte, respektierte Außenseiter. Was noch schlimmer war.

Sein Telefon summte. Eine Erinnerung auf seinem Bildschirm.
„10:00 Uhr: Meeting mit Kriminaldirektor Mertens – Thema:
Öffentlichkeitsarbeit und Social-Media-Strategie.“

Haller stieß einen leisen Fluch aus. Social-Media-Strategie. Er
sollte mit einem jungen, übermotivierten Experten aus der
Pressestelle darüber diskutieren, wie man die Aufklärungsquote auf
Twitter und Instagram „zielgruppengerecht kommunizieren“ könne.

Er stand auf, richtete seine Krawatte, die sich anfühlte wie
eine Schlinge, und machte sich auf den Weg in den Konferenzraum. Er
fühlte sich wie ein Schauspieler, der auf dem Weg zur Bühne seine
Rolle verinnerlicht. Die Rolle des kompetenten, modernen
Abteilungsleiters.

Das Meeting war genau so schrecklich, wie er es sich vorgestellt
hatte. Es ging um Hashtags, um Infografiken, um die Möglichkeit,
Fahndungsaufrufe als „Instagram Story“ zu posten. Haller saß da,
nickte an den richtigen Stellen, machte konstruktive Vorschläge und
spürte, wie ein Teil seiner Seele langsam abstirb. Er war ein Wolf,
den man gezwungen hatte, Gras zu fressen.

Als er eineinhalb Stunden später endlich wieder in seinem Büro
war, fühlte er sich ausgelaugt, leer, unendlich müde. Er starrte
aus dem Fenster auf die Stadt. Die Sonne schien, die Menschen
eilten durch die Straßen, das Leben ging seinen Gang. Und er war
nur noch ein Zuschauer hinter einer schalldichten Glasscheibe.

Er dachte daran, Raaben anzurufen. Einfach nur, um seine ruhige,
erdende Stimme zu hören. Um sich zu beschweren. Um sich daran zu
erinnern, dass es noch eine andere Welt gab.

In diesem Moment klingelte sein privates Handy. Es war nicht der
offizielle, diskrete Ton seines Dienstapparates, sondern der
schrille, laute Klingelton, den er seit Jahren hatte. Er blickte
auf das Display. Michael Raaben.

Ein Lächeln huschte über Hallers Gesicht. Telepathie.

„Ich wollte dich gerade anrufen“, sagte er, als er den Anruf
entgegennahm. „Du glaubst nicht, in was für einem Meeting ich
gerade saß. Es ging um Hashtags, Michael. Um verdammte
Hashtags.“

Aber die Antwort am anderen Ende war nicht die erwartete,
amüsierte Erwiderung. Raabens Stimme war angespannt. Sie hatte
diese seltsame, fast unmerkliche Schwingung, die Haller nur von den
Momenten kannte, in denen etwas nicht stimmte. „Sven, hör zu“,
sagte Raaben schnell. „Wo bist du?“

„In meinem Büro. Wo sonst?“, sagte Haller. Die leichte,
scherzhafte Stimmung war sofort verflogen. „Was ist los?“

„Ich bin in der Stadt. Im Rathaus“, sagte Raaben. „Ich hatte
eine Verabredung mit einem Bekannten vom Stadtarchiv. Wir wollten
uns ein paar alte Urkunden im Friedenssaal ansehen.“

Der Friedenssaal. Das historische Herz der Stadt. Der Ort, der
Münster seine Identität als Friedensstadt gab.

„Und?“, drängte Haller.

„Wir sind nicht reingekommen“, sagte Raaben. „Die Tür war von
innen verriegelt. Seltsam, um diese Zeit. Der Hausmeister hat
aufgesperrt. Und dann...“ Raaben holte tief Luft. Seine Stimme war
nur noch ein Flüstern. „Sven, hier ist etwas passiert. Etwas
Schlimmes.“

Haller war aufgesprungen. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen,
ein wildes, fast vergessenes Trommeln. Die Excel-Tabelle auf seinem
Bildschirm, die Akten, die Formulare – all das löste sich in
Bedeutungslosigkeit auf. „Was ist passiert, Michael?“, fragte er,
und seine Stimme war nun die des alten Haller. Die des Jägers.

„Es ist ein Mann hier drin“, sagte Raaben. „Er sitzt auf einem
der Stühle. Der Stuhl des päpstlichen Gesandten, glaube ich. Er
rührt sich nicht.“

„Ist er tot?“, fragte Haller.

„Ich weiß es nicht. Ich bin nicht näher rangegangen“, sagte
Raaben. „Aber es sieht nicht gut aus. Und... da ist noch
etwas.“

„Was?“

„In seiner Brust“, sagte Raaben, und seine Stimme zitterte
leicht. „Da steckt etwas. Etwas Langes, Dünnes, aus Metall. Es
glänzt.“

Haller schloss die Augen. Er atmete tief die klimatisierte,
sterile Luft seines Büros ein und roch doch schon den kalten Stein,
das alte Holz, den metallischen Geruch von Blut.

Die Stille war vorbei.

Der goldene Käfig hatte sich geöffnet.

„Rühr nichts an“, befahl Haller, seine Stimme war nun vollkommen
ruhig und klar. „Sperr den Saal ab. Lass niemanden rein oder raus.
Ich schicke dir sofort die SpuSi und den Notarzt. Und ich komme
selbst.“

„Ich weiß, Sven“, sagte Raaben leise. „Ich habe schon alles in
die Wege geleitet. Beeil dich.“

Haller legte auf. Er stand einen Moment regungslos da. Er
spürte, wie das Adrenalin seinen Körper durchflutete, wie ein
warmer, elektrischer Strom, der jeden Nerv, jeden Muskel zum Leben
erweckte. Die bleierne Müdigkeit der letzten Monate fiel von ihm ab
wie eine alte Haut.

Er griff nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing. Er
ging zur Tür. Er blieb kurz stehen und blickte zurück auf seinen
Schreibtisch. Auf die Akten, die Formulare, den Personalplan. Er
sah sie an, als wären es die Relikte einer fernen, fremden
Zivilisation.

Dann drehte er sich um und verließ das Büro, ohne die Tür hinter
sich zu schließen.

Er rannte fast den Flur entlang. Meike Drees kam ihm entgegen,
einen Stapel Papiere in der Hand. „Chef, ich muss kurz mit dir über
die neue Bereitschaftsregelung...“

„Keine Zeit“, sagte Haller im Vorbeigehen. „Mord. Im
Friedenssaal.“

Er sah den ungläubigen, schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht,
aber er blieb nicht stehen. Er nahm die Treppe, zwei Stufen auf
einmal. Er rannte durch die Lobby, nickte dem verdutzten Beamten am
Empfang nur zu und stieß die schwere Glastür nach draußen auf.

Die Sonne blendete ihn. Die Stadt war laut, voller Leben. Aber
Haller nahm es kaum wahr. Er war bereits in einer anderen Welt.
Einer stillen, dunklen Welt, in der ein toter Mann auf einem
historischen Stuhl saß, mit einem Stück Metall im Herzen.

Er rannte zu seinem Wagen. Als er den Motor startete, wusste er,
dass sein altes Leben, das Leben des Verwalters und Bürokraten, in
diesem Moment zu Ende gegangen war. Und sein wahres Leben hatte
gerade wieder begonnen.

Die Jagd war eröffnet.

Kapitel 2: Ein Mord im Friedenssaal

Der Prinzipalmarkt war ein Tollhaus. Die Nachricht von einem
Polizeieinsatz im historischen Rathaus hatte sich mit der
Geschwindigkeit eines digitalen Lauffeuerwerks verbreitet.
Schaulustige drängten sich gegen die eilig errichteten
Absperrungen, ihre Handys wie eine Wand aus gierigen, kleinen Augen
in die Höhe gereckt. Touristen mischten sich mit Einheimischen, das
übliche Stimmengewirr des Marktplatzes war einer aufgeregten, fast
fiebrigen Mischung aus Flüstern, Spekulationen und dem
unaufhörlichen Klicken von Smartphone-Kameras gewichen.

Haller bahnte sich einen Weg durch die Menge, seine Polizeimarke
war der einzige Talisman, der ihm die Gasse öffnete. Er ignorierte
die Fragen, die ihm zugerufen wurden, die Blicke, die an ihm
klebten. Er hatte nur ein Ziel: das gotische Portal des Rathauses,
vor dem bereits zwei uniformierte Beamte Wache standen und
versuchten, die Neugier der Menge in Schach zu halten.

Als er unter dem Flatterband hindurchschlüpfte und die kühle,
dunkle Eingangshalle des Rathauses betrat, fiel die Lärmkulisse der
Außenwelt von ihm ab wie ein schwerer Mantel. Hier drinnen
herrschte eine andere Art von Unruhe. Eine gedämpfte, offizielle
Hektik. Beamte in Uniform und Zivil bewegten sich schnell und leise
über die alten Steinplatten, ihre Gesichter waren ernste,
konzentrierte Masken.

Raaben erwartete ihn am Fuß der breiten Treppe, die in den
ersten Stock führte. Sein Gesicht war blass, die Falten um seine
Augen schienen sich in der letzten Stunde vertieft zu haben.
„Sven“, sagte er, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Das
hier... das ist eine Katastrophe.“

„Jeder Mord ist eine Katastrophe, Michael“, erwiderte Haller,
während sein Blick die Halle überflog und die Szenerie
einschätzte.

„Nein“, sagte Raaben und schüttelte den Kopf. „Das hier ist
anders. Das ist nicht nur ein Mord. Das ist ein Sakrileg. Ein
Anschlag auf das Herz dieser Stadt.“ Er deutete die Treppe hinauf.
„Der Oberbürgermeister ist schon auf dem Weg. Der Polizeipräsident
ist explodiert. Die Presse dreht durch. Wir ermitteln hier nicht
nur an einem Tatort. Wir ermitteln auf einer politischen
Bühne.“

Haller nickte. Er verstand. Der Friedenssaal war nicht irgendein
Raum. Er war ein nationales Denkmal, der Geburtsort der modernen
Diplomatie, ein Symbol für Frieden und Vernunft. Ein Mord an diesem
Ort war ein Akt von unvorstellbarer symbolischer Gewalt.

„Wer ist das Opfer?“, fragte Haller, als sie die Treppe
hinaufgingen.

„Wir wissen es nicht genau. Er hatte keine Papiere bei sich.
Aber der Hausmeister, der mit mir hier war, glaubt, ihn zu
erkennen. Er sagt, es könnte Dr. Finch sein. Alistair Finch.“

Haller blieb auf halber Treppe stehen. „Der Alistair Finch? Der
Historiker?“

„Genau der“, bestätigte Raaben. „Der britische Bestsellerautor.
Der Rockstar unter den Geschichtsprofessoren. Er ist seit diesem
Semester als Gastprofessor am Exzellenzcluster für
Friedensforschung hier an der Uni.“

Haller stieß einen leisen Fluch aus. Das machte die Katastrophe
perfekt. Das Opfer war nicht nur ein anonymes Gesicht. Es war eine
internationale Berühmtheit. Ein Medienliebling. Der Druck, der auf
ihnen lastete, war soeben ins Unermessliche gestiegen.

Vor der schweren, holzgeschnitzten Tür zum Friedenssaal standen
zwei weitere Beamte. Der Raum selbst war bereits abgeriegelt.
Haller zog seine Handschuhe an, das vertraute, leise Knistern
beruhigte seine Nerven. Dann gab er Raaben ein Zeichen. Sie traten
ein.

Und die Welt schien stillzustehen.

Der Friedenssaal war kleiner, als Haller ihn sich vorgestellt
hatte, und gleichzeitig unendlich viel eindrucksvoller. Der Raum
war fast vollständig mit dunkler, reich geschnitzter
Renaissancetäfelung ausgekleidet, die das Licht zu schlucken schien
und eine Atmosphäre von feierlichem, jahrhundertealtem Ernst
erzeugte. Die Wände waren bedeckt mit den Porträts der Gesandten,
der spanischen, französischen, schwedischen und kaiserlichen
Diplomaten, die in diesem Raum drei Jahre lang um den Frieden
gerungen hatten. Ihre ernsten, bärtigen Gesichter blickten aus
ihren goldenen Rahmen herab, stumme Zeugen einer anderen Zeit. In
der Mitte des Raumes stand der schwere Holztisch, an dem der
Vertrag unterzeichnet worden war, umgeben von den originalen, mit
Leder bezogenen Stühlen der Delegationen.

Es war ein Raum, der Geschichte atmete. Jeder Quadratzentimeter
schien gesättigt zu sein mit dem Gewicht der Entscheidungen, die
hier getroffen worden waren.

Und mitten in dieser heiligen Stille saß der Tod.

Er saß auf einem der Stühle, die an der Längsseite des Raumes
aufgereiht waren. Es war der Stuhl des päpstlichen Nuntius Fabio
Chigi, des späteren Papstes Alexander VII., wie Raaben später
anmerken würde. Der Mann saß vollkommen aufrecht, die Hände locker
auf die Armlehnen gelegt, der Kopf leicht zur Seite geneigt, als
würde er den Porträts an der gegenüberliegenden Wand lauschen. Er
trug einen eleganten, dunklen Anzug, ein weißes Hemd, eine
Krawatte. Alles war perfekt, ordentlich, unberührt.

Wäre da nicht die Sache in seiner Brust gewesen.

Es war, wie Raaben es beschrieben hatte. Etwas Langes, Dünnes,
aus Metall. Es steckte direkt über dem Herzen, hatte das Hemd und
den Anzug durchstoßen, ohne sie zu zerreißen, fast wie eine makabre
Boutonnière. Es war ein stählerner Federkiel, eine kunstvolle,
schwere Replik, wie man sie im Museumsshop kaufen konnte. Die
Spitze war scharf wie eine Nadel und war tief in den Brustkorb
eingedrungen. Um die Eintrittsstelle herum hatte sich ein kleiner,
dunkler Fleck gebildet, der einzige sichtbare Tropfen Blut in
diesem ansonsten makellosen Bild des Todes.

Haller näherte sich langsam, seine Schritte waren auf den alten,
knarrenden Dielenbrettern kaum zu hören. Er umrundete den Stuhl und
betrachtete das Opfer von allen Seiten. Es war tatsächlich Alistair
Finch. Haller erkannte ihn von den Fotos auf den Buchdeckeln seiner
Bestseller. Das charismatische, leicht zerzauste Haar, die
markanten Gesichtszüge. Aber das berühmte, medienwirksame Lächeln
war verschwunden. Sein Gesicht war entspannt, fast friedlich. Die
Augen waren geschlossen. Er sah aus, als wäre er mitten in einer
wichtigen Verhandlung einfach eingeschlafen.

„Keine Kampfspuren“, sagte Haller leise, mehr zu sich selbst als
zu Raaben. „Keine Unordnung. Der Stuhl steht gerade. Seine Kleidung
ist ordentlich. Es sieht so aus, als hätte er seinen Mörder kommen
sehen und ihn erwartet.“

„Oder er hat ihn nicht kommen sehen“, sagte Raaben, der auf der
anderen Seite des Stuhls stand. „Vielleicht wurde er von hinten
überrascht.“

Haller schüttelte den Kopf. „Nein. Schau dir den Winkel an.“ Er
deutete auf den Federkiel. „Der Stichkanal ist gerade, fast perfekt
horizontal. Das war kein Angriff von hinten oder von der Seite. Das
war ein Angriff von vorne. Aug in Aug. Jemand stand vor ihm und hat
ihm dieses Ding ins Herz gestoßen.“

Die Vorstellung war absurd. Ein Mann sitzt auf einem Stuhl und
lässt zu, dass jemand vor ihm steht und ihn mit einem Metallstift
ersticht?

„Vielleicht hat er geschlafen?“, schlug Raaben vor.

„Mitten am Tag? In einem öffentlichen Museum? In dieser
aufrechten Haltung? Unwahrscheinlich“, sagte Haller. Er ging in die
Hocke und betrachtete den Boden um den Stuhl herum. Nichts. Kein
Staub, keine Fasern, keine Fußspuren, die nicht zu den normalen
Besuchern gehören konnten.

Die Tür ging auf und Dr. Brandt trat ein, gefolgt von seinem
Team. Der Rechtsmediziner blieb einen Moment wie erstarrt stehen,
als er die Szene sah. Sein Gesicht war eine Mischung aus
professioneller Neugier und menschlichem Entsetzen. „Bei allen
Heiligen“, murmelte er. „Was ist das hier? Ein Theaterstück?“

Er ging zu der Leiche und begann seine Untersuchung. Haller und
Raaben beobachteten ihn schweigend. „Todeszeitpunkt ist schwer zu
schätzen“, sagte Brandt nach einer Weile, während er vorsichtig die
Temperatur der Haut unter dem Hemdärmel maß. „Die Raumtemperatur
hier ist kühl und konstant. Aber basierend auf der fehlenden
Leichenstarre und den minimalen Leichenflecken würde ich sagen, der
Tod ist vor sehr kurzer Zeit eingetreten. Vielleicht ein, zwei
Stunden. Maximal.“

Das bedeutete, der Mord war mitten am helllichten Tag geschehen,
während das Rathaus voller Angestellter und Besucher war.

„Todesursache ist auf den ersten Blick offensichtlich“, fuhr
Brandt fort und deutete auf den Federkiel. „Herzbeuteltamponade.
Der Stich hat das Herz perforiert, das Blut sammelt sich im
Herzbeutel und drückt das Herz zusammen, bis es aufhört zu
schlagen. Ein schneller, relativ leiser Tod.“ Er betrachtete die
Wunde genauer. „Aber es ist die Art des Stichs, die bemerkenswert
ist. Das erfordert enorme Kraft und Präzision. Man muss genau
zwischen den Rippen treffen. Ein Laie hätte wahrscheinlich mehrmals
zugestochen oder wäre am Brustbein abgerutscht.“

„Also ein Profi?“, fragte Haller.

„Oder jemand mit anatomischen Kenntnissen“, sagte Brandt. „Oder
jemand, der verdammt viel Glück hatte. Aber das hier...“ Er
schüttelte den Kopf. „Das sieht nicht nach Glück aus. Das sieht
nach Absicht aus. Nach Wissen.“

Er richtete sich auf. „Das Merkwürdigste ist aber etwas anderes.
Sehen Sie sich sein Gesicht an. Seine Hände. Sie sind vollkommen
entspannt. Es gibt keine Anzeichen für eine Abwehrreaktion. Keine
Spannung in den Muskeln. Es ist, als hätte sein Körper den Angriff
gar nicht registriert.“

„Wie ist das möglich?“, fragte Raaben.

„Ich habe eine Theorie“, sagte Brandt. „Aber die ist so bizarr,
dass ich sie kaum auszusprechen wage. Es ist möglich, dass er zum
Zeitpunkt des Stichs bereits bewusstlos war. Oder gelähmt.“

Wieder Gift. Hallers Gedanken rasten. War das ein
Nachahmungstäter? Jemand, der vom Fall Lensing inspiriert war? Aber
das passte nicht. Die Methode war völlig anders.

„Wir werden eine vollständige Toxikologie anordnen“, sagte
Brandt. „Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen: Was auch immer hier
passiert ist, es war kein gewöhnlicher Streit. Das hier war eine
Hinrichtung. Kalt, präzise und voller Symbolik.“

Symbolik. Das Wort hing in der schweren, historischen Luft des
Saales. Der Friedenssaal. Ein Friedensforscher. Getötet mit einem
Federkiel, dem Instrument, mit dem Verträge geschrieben werden.

„Das ist eine Botschaft“, sagte Haller leise. „Jemand wollte
nicht nur einen Mann töten. Jemand wollte ein Statement
abgeben.“

Die Spurensicherung begann, den Raum zu zerlegen. Sie
fotografierten, vermaßen, sammelten winzige Partikel von den Böden
und den Möbeln. Haller und Raaben zogen sich in eine Ecke zurück,
um die nächsten Schritte zu planen.

„Wir müssen das Umfeld des Opfers durchleuchten“, sagte Haller.
„Das Exzellenzcluster. Wer sind seine Kollegen, seine Studenten,
seine Rivalen? Wer hatte Zugang zu ihm?“

„Und wir müssen die letzte Stunde seines Lebens rekonstruieren“,
fügte Raaben hinzu. „Wer hat ihn zuletzt lebend gesehen? Hatte er
hier im Rathaus einen Termin? Mit wem?“

In diesem Moment kam Meike Drees in den Saal. Sie hatte die
Koordination im Präsidium übernommen und war die erste Verbindung
zur Außenwelt. „Schlechte Nachrichten“, sagte sie ohne Umschweife.
„Der Hausmeister hat sich geirrt. Die Tür war nicht von innen
verriegelt. Er hat nur den falschen Schlüssel benutzt. Die Tür war
die ganze Zeit unverschlossen.“

Haller starrte sie an. „Was heißt das?“

„Das heißt, der Täter ist nicht mit dem Opfer hier
eingeschlossen gewesen“, sagte Meike. „Er konnte jederzeit rein-
und rausgehen. Und es gibt keine Überwachungskameras, die direkt
auf den Eingang zum Friedenssaal gerichtet sind. Nur eine im
Hauptfoyer, aber die ist zu weit weg.“

Der Täter war ein Geist. Er war gekommen, hatte getötet und war
wieder verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.

„Noch etwas“, sagte Meike. „Ich habe im Terminkalender des
Rathauses nachgesehen. Dr. Finch hatte heute keinen offiziellen
Termin. Aber... er war gestern hier. Für eine exklusive Führung.
Allein.“

„Allein?“, fragte Haller.

„Nicht ganz allein“, korrigierte Meike. „Die Führung wurde von
einem Professor des historischen Seminars geleitet. Einem Experten
für den Westfälischen Frieden. Einem gewissen Professor Dr. Ansgar
Roth.“

Der Name traf Haller wie ein kalter Windstoß. Professor Roth.
Der verbitterte Konkurrent. Der Mann, den Finch intellektuell in
den Schatten gestellt hatte.

„Er war gestern mit ihm hier drin“, sagte Haller langsam. „Er
hat ihm den Raum gezeigt. Die Stühle. Die Geschichte.“

„Vielleicht hat er ihm auch gezeigt, wie man unbemerkt hinein-
und hinauskommt“, sagte Raaben leise.

Die Tür des Friedenssaals ging erneut auf. Diesmal war es
Polizeipräsident Mertens, gefolgt von einem Mann im Anzug, den
Haller als den Oberbürgermeister erkannte. Mertens‘ Gesicht war
eine Gewitterwolke.

„Haller!“, bellte er. „Was zum Teufel ist hier los? Die BBC hat
schon angerufen!“

Haller trat ihm entgegen. Er spürte die Blicke aller im Raum auf
sich. Dies war sein erster großer Fall als Chef. Seine erste große
Krise.

„Wir haben einen Mord, Herr Präsident“, sagte er, seine Stimme
war ruhig und fest, eine Insel der Kontrolle in dem aufkommenden
Sturm. „Das Opfer ist Dr. Alistair Finch. Die Ermittlungen haben
soeben begonnen.“

Er sah über Mertens‘ Schulter hinweg, sein Blick wanderte über
die Porträts der alten Gesandten an den Wänden. Er sah ihre
ernsten, undurchdringlichen Gesichter, die Männer, die hier um die
Zukunft Europas gerungen hatten. Er spürte das Gewicht der
Geschichte, das Gewicht der Verantwortung.

Dies war mehr als nur ein Mord. Dies war ein Kampf um die Seele
dieser Stadt. Und er, Sven Haller, stand mitten im Zentrum. Der
Gedanke erschreckte ihn nicht. Er erfüllte ihn mit einer kalten,
klaren und schrecklichen Freude.

Die Jagd hatte wieder begonnen.

Kapitel 3: Der Druck von allen Seiten

Das Präsidium am Friesenring glich einem belagerten Fort. Der
Mord im Friedenssaal hatte nicht nur eine Ermittlung ausgelöst; er
hatte einen Medienkrieg entfesselt. Vor dem Gebäude hatten sich
Kamerateams der nationalen und internationalen Presse versammelt.
Übertragungswagen mit riesigen Satellitenschüsseln parkten in
zweiter Reihe, ihre Kabel schlängelten sich wie schwarze Schlangen
über den Bürgersteig. Reporter mit Mikrofonen in der Hand
belagerten den Eingang und stürzten sich auf jeden, der eine
Uniform trug oder auch nur entfernt offiziell aussah.

Für Haller war die Rückkehr vom Tatort wie ein Auftauchen aus
der konzentrierten Stille eines U-Bootes in einen tosenden Orkan.
Im Friedenssaal war er der Herr des Verfahrens gewesen, der
Analytiker, der Jäger. Hier draußen war er plötzlich das gejagte
Wild. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, das Gesicht zu
einer undurchdringlichen Maske erstarrt, ignorierte die zugerufenen
Fragen – „Herr Kommissar, was können Sie zum Opfer sagen?“, „Gibt
es eine Terror-Spur?“, „Ist die Friedensstadt nicht mehr sicher?“ –
und flüchtete sich in die relative Sicherheit des Gebäudes.

Der Besprechungsraum der Mordkommission, der noch am Morgen ein
Ort der frustrierten Routine gewesen war, pulsierte nun vor
nervöser Energie. Das Whiteboard war bereits mit den ersten,
spärlichen Fakten des Falles gefüllt, die Meike Drees in ihrer
klaren, sauberen Handschrift notiert hatte. Das Foto von Alistair
Finch, das sie aus einer Bildagentur gezogen hatte, zeigte ihn
lächelnd und charismatisch auf einer Podiumsdiskussion. Es war ein
grausamer Kontrast zu dem stillen, toten Mann, den Haller gerade
auf dem Stuhl des päpstlichen Gesandten zurückgelassen hatte.

Aber bevor Haller auch nur dazu kam, sein Team zu sammeln und
eine erste Strategie zu entwickeln, wurde er ins oberste Stockwerk
zitiert. Polizeipräsident Dieter Mertens erwartete ihn.

Das Gespräch fand nicht in Mertens' großem, repräsentativem Büro
statt, sondern im angrenzenden Krisenraum – einem fensterlosen,
funktionalen Raum, der normalerweise für Großlagen wie
Bombenentschärfungen oder Geiselnahmen genutzt wurde. Die Wahl des
Ortes war eine Botschaft für sich. Dies war keine Routine. Dies war
der Ausnahmezustand.

Mertens war nicht allein. Neben ihm am Tisch saßen der
Oberbürgermeister der Stadt, ein Mann mit einem sorgenvoll
gerunzelten Gesicht, und der Kanzler der Universität, ein hagerer,
intellektueller Typ, dessen Hände leicht zitterten. Die Luft im
Raum war so dick, dass man sie hätte schneiden können.

„Haller“, begann Mertens, ohne jede Einleitung. Sein Ton war
nicht mehr der eines Vorgesetzten, der einen Mitarbeiter
instruiert. Es war der Ton eines Generals, dessen Flanke gerade
zusammengebrochen war. „Setzen Sie uns ins Bild. Kurz und
präzise.“

Haller blieb stehen. Er hasste es, im Sitzen Bericht zu
erstatten. Es war eine Position der Unterordnung. Im Stehen behielt
er die Kontrolle. „Das Opfer ist mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit Dr. Alistair Finch, britischer Staatsbürger,
Gastprofessor an der Universität. Er wurde durch einen einzelnen
Stich ins Herz getötet. Die Tatwaffe, eine Replik eines stählernen
Federkiels, wurde am Tatort belassen. Der Todeszeitpunkt liegt nach
erster Einschätzung zwischen 13 und 15 Uhr heute Nachmittag. Es
gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Die Szenerie wirkt
inszeniert, fast rituell.“

Der Oberbürgermeister stöhnte leise auf und vergrub das Gesicht
in seinen Händen. „Ein Ritualmord. Im Friedenssaal. Das ist ein
Alptraum. Das ist eine internationale Blamage.“

„Gibt es erste Spuren? Verdächtige?“, fragte der Kanzler der
Universität, seine Stimme war dünn.

„Wir stehen ganz am Anfang“, sagte Haller. „Wir wissen, dass Dr.
Finch gestern eine private Führung durch den Friedenssaal hatte.
Geleitet von einem Professor Ihres Hauses. Einem Professor Ansgar
Roth.“

Der Kanzler wurde noch eine Spur blasser. „Roth? Ansgar Roth?
Das kann ich nicht glauben. Er ist einer unserer renommiertesten
Historiker. Ein absolut integrer Mann.“

„Integrität schützt vor Mord nicht, Herr Kanzler“, sagte Haller
kühl. „Professor Roth ist zum jetzigen Zeitpunkt eine Person von
Interesse, nicht mehr und nicht weniger. Wir werden ihn
selbstverständlich befragen.“

„Das müssen Sie mit äußerster, ich wiederhole, äußerster
Diskretion tun!“, mischte sich Mertens wieder ein. „Das
Exzellenzcluster ist das Aushängeschild der Universität. Es wird
mit Millionen von Euro aus Bonn und Düsseldorf gefördert. Wenn wir
hier einen Skandal provozieren, der sich am Ende als haltlos
erweist, reißt man uns den Kopf ab.“

„Mein Job ist es, einen Mord aufzuklären, nicht, den Ruf einer
Universität zu schützen“, erwiderte Haller.

„In diesem Fall, Haller, ist das ein und dasselbe!“, sagte
Mertens scharf. „Verstehen Sie die Dimension nicht? Alistair Finch
war nicht irgendwer. Er war ein Medienstar. Er hatte eine eigene
Sendung auf der BBC. Er war ein persönlicher Freund des britischen
Botschafters. Das Telefon im Büro des Oberbürgermeisters hat schon
geklingelt. Das Außenministerium in Berlin ist informiert. Scotland
Yard hat bereits einen Verbindungsbeamten angekündigt. Die Augen
der Welt sind auf uns gerichtet, auf diese kleine, provinzielle
Polizeibehörde in Münster!“

Er stand auf und ging im Raum auf und ab. „Wir können uns hier
keine Fehler leisten. Keinen einzigen. Keine voreiligen Schlüsse,
keine unbedachten Äußerungen gegenüber der Presse, keine
öffentlichen Schlammschlachten im akademischen Milieu. Wir brauchen
eine schnelle, saubere und vor allem geräuschlose Lösung.“

Haller spürte, wie sich ein kalter Knoten in seinem Magen
bildete. Er kannte diese Art von Gespräch. Es war das Gespräch, das
immer dann geführt wurde, wenn die Wahrheit weniger wichtig war als
das Image. Es war das Gespräch, das er in Hamburg geführt hatte,
bevor alles zusammenbrach.

„Was genau erwarten Sie von mir, Herr Präsident?“, fragte er,
seine Stimme war nun vollkommen emotionslos.

Mertens blieb vor ihm stehen. „Ich erwarte, dass Sie diesen Fall
mit der Präzision eines Chirurgen und der Diskretion eines
Diplomaten behandeln. Ich erwarte, dass Sie Ihr Team an der kurzen
Leine halten. Jede Information geht zuerst über meinen
Schreibtisch. Jede Befragung von hochrangigem Personal der
Universität wird mit mir und dem Kanzleramt abgestimmt. Und es gibt
eine absolute Nachrichtensperre. Die einzige Person, die mit der
Presse spricht, bin ich.“

Es war eine Entmachtung. Eine höflich formulierte, aber
unmissverständliche Entmachtung. Haller sollte der leitende
Ermittler sein, aber er sollte an einer goldenen Leine geführt
werden.

„Und wenn meine Ermittlungen mich zu Orten führen, die Ihnen
oder dem Herrn Kanzler nicht gefallen?“, fragte Haller leise.

Mertens‘ Blick war hart wie Stahl. „Dann erwarte ich, dass Sie
zuerst mit mir sprechen, bevor Sie eine Tür eintreten, die wir alle
bereuen würden, geöffnet zu haben. Ist das klar?“

„Glasklar, Herr Präsident“, sagte Haller. Die Worte schmeckten
wie Asche in seinem Mund.

Als er den Krisenraum verließ, fühlte er sich, als hätte er eine
Runde im Ring gegen einen unsichtbaren Gegner verloren. Der Druck
kam nicht nur von außen, von der Presse und der Politik. Er kam
auch von innen, von seinen eigenen Vorgesetzten. Sie wollten keinen
Ermittler. Sie wollten einen Krisenmanager.

Er ging zurück in den Besprechungsraum der Mordkommission.
Raaben und Meike warteten auf ihn. Sie sahen die Antwort in seinem
Gesicht, bevor er ein Wort sagte.

„Leine angelegt?“, fragte Raaben.

„Kurz und aus Stahl“, bestätigte Haller. Er ging zum Whiteboard
und starrte auf das lächelnde Gesicht von Alistair Finch. „Sie
haben Angst. Sie haben mehr Angst vor dem Skandal als vor dem
Mörder.“

„Was bedeutet das für uns?“, fragte Meike.

„Das bedeutet, dass wir auf zwei Ebenen kämpfen müssen“, sagte
Haller. „Wir müssen einen Mörder jagen. Und wir müssen gleichzeitig
so tun, als würden wir auf einem diplomatischen Parkett tanzen. Es
bedeutet, dass wir jeden Schritt dreimal überdenken müssen. Und es
bedeutet, dass wir uns auf niemanden verlassen können, außer auf
uns selbst.“

Er wandte sich seinem Team zu. Die Frustration war einer neuen,
kalten Entschlossenheit gewichen. Wenn sie ihn an die Leine legen
wollten, dann musste er eben lernen, wie man mit dieser Leine
kämpft.

„Okay“, sagte er und seine Stimme war wieder die des
Kommandanten. „Vergessen wir für einen Moment die Politik.
Konzentrieren wir uns auf die Fakten. Meike, du bist ab sofort
meine Schnittstelle nach außen. Alle Anfragen, alle offiziellen
Berichte laufen über dich. Du bist unser Schutzschild gegen die
Bürokratie. Sorge dafür, dass sie beschäftigt sind. Gib ihnen
Berichte, Statistiken, alles, was sie wollen, um das Gefühl zu
haben, sie hätten die Kontrolle.“

Meike nickte, ein verständnisvolles Lächeln auf den Lippen. „Ich
werde sie in Papier ertränken.“

„Gut. Raaben und ich übernehmen die Befragungen an der Uni. Wir
fangen mit Professor Roth an. Aber wir machen es leise. Wir laden
ihn nicht vor, wir besuchen ihn in seinem Institut. Als Kollegen,
die einen Rat suchen.“ Er sah Raaben an. „Deine Methode, Michael.
Sanft und unauffällig.“

Raaben nickte. „Er wird trotzdem misstrauisch sein.“

„Natürlich wird er das“, sagte Haller. „Aber wir geben ihm
keinen Grund, seine Anwälte anzurufen. Noch nicht.“

„Und was ist mit der Studentengruppe? Pactum Iustum?“, fragte
Meike.

„Die lassen wir vorerst in Ruhe“, entschied Haller. „Sie sind
eine Unbekannte. Im Moment sehen sie eher aus wie eine Gruppe von
Spinnern, die sich wichtig machen wollen. Wenn wir sie jetzt
hochnehmen, provozieren wir nur einen Nebenkriegsschauplatz, den
wir nicht gebrauchen können. Wir beobachten sie. Diskret.“

Er trat wieder an das Whiteboard. Er nahm einen Stift und zog
einen großen Kreis um das Exzellenzcluster. „Das hier ist unser
Jagdrevier. Ein Elfenbeinturm, in dem der Ehrgeiz so groß ist wie
die Bibliothek. Finch war ein Star, aber er war auch ein
Konkurrent. Er hat Forschung geklaut, Leute gedemütigt, sich Feinde
gemacht. Der Mörder ist hier drin. Ich spüre es.“

Er dachte an das Gespräch mit Mertens. An die Angst in den Augen
des Kanzlers. Sie hatten Angst vor einem Skandal. Aber vielleicht
hatten sie auch Angst vor der Wahrheit, die hinter der Fassade
ihres Vorzeige-Instituts lauerte.

„Es gibt noch eine Sache“, sagte Raaben leise. Er hatte die
ganze Zeit über auf seinem Tablet recherchiert. „Ich habe mir die
Publikationsliste von Alistair Finch angesehen. Sein größter
Erfolg, das Buch, das ihn berühmt gemacht hat, war seine
Doktorarbeit. Eine Analyse des Friedensprozesses nach dem
Balkankrieg in den 90er Jahren.“

„Und?“, fragte Haller.

„Die Arbeit basierte fast ausschließlich auf den Aussagen eines
einzigen, anonymen Insiders. Eines hochrangigen Offiziers, den er
‚Zeuge X‘ nannte. Die Identität dieses Zeugen war der Schlüssel zu
seiner gesamten These und sein bestgehütetes Geheimnis. Er hat sie
nie preisgegeben.“

„Was hat das mit Münster zu tun?“, fragte Haller.

„Wahrscheinlich nichts“, sagte Raaben. „Aber es ist interessant.
Ein Mann, der seine gesamte Karriere auf dem Geheimnis eines
anderen aufgebaut hat. Vielleicht hat dieses Geheimnis ihn am Ende
eingeholt.“

Haller dachte darüber nach. Eine Spur, die zwanzig Jahre in die
Vergangenheit und in die blutigen Konflikte des Balkans führte? Es
schien weit hergeholt. Aber in diesem Fall war nichts normal.
„Behalt es im Hinterkopf“, sagte er zu Raaben. „Im Moment bleiben
wir hier. In Münster. Im Elfenbeinturm.“

Er blickte aus dem Fenster. Die Reporter warteten immer noch
unten auf der Straße. Sie warteten auf ihre Story. Auf das Blut,
den Skandal, die Sensation. Sie wussten noch nicht, dass die wahre
Geschichte viel komplizierter, viel subtiler und viel schmutziger
war, als sie es sich vorstellen konnten.

Es war eine Geschichte, die nicht mit einem lauten Knall
begonnen hatte, sondern mit dem leisen, präzisen Stich eines
Federkiels ins Herz der Friedensstadt. Und Haller wusste, dass er
sie nur mit der gleichen Präzision und Kaltblütigkeit würde lösen
können. Er musste selbst zum Chirurgen werden, der das kranke Herz
dieser elitären Welt freilegte. Egal, wie viel politischer Druck
auf ihm lastete.

Kapitel 4: Der Elfenbeinturm

Das Exzellenzcluster für transnationale Friedensstudien
residierte nicht in einem der modernen Glasbauten am Rande des
Campus. Es hatte sich, wie ein Kuckuck im Nest, in den
ehrwürdigsten und ältesten Teil der Universität eingenistet: dem
Schloss. Das barocke Residenzschloss der ehemaligen Fürstbischöfe,
das heute das Hauptgebäude der Universität beherbergte, war ein
Labyrinth aus langen, stuckverzierten Korridoren, großen, zugigen
Hörsälen und unzähligen kleinen Büros, die in die ehemaligen
Gemächer des Hofstaates gequetscht worden waren.

Als Haller und Raaben am nächsten Morgen durch die Gänge gingen,
fühlte es sich an, als würden sie eine Zeitreise machen. Der Boden
unter ihren Füßen war ein Mosaik aus ausgetretenen, knarrenden
Parkettböden und modernem, funktionalem Linoleum. Der Geruch war
eine seltsame Mischung aus dem Bohnerwachs von Jahrhunderten und
dem scharfen, ozonartigen Geruch von überarbeiteten Fotokopierern.
Studenten eilten an ihnen vorbei, beladen mit Büchern und Laptops,
ihre Gesichter eine Mischung aus jugendlicher Energie und dem
gequälten Ausdruck kurz vor einer wichtigen Prüfung.

Das Cluster selbst hatte seine Räume in einem abgelegenen Flügel
des Schlosses, mit Blick auf den stillen, geometrisch angelegten
Schlossgarten. Es war eine Oase der Ruhe, eine Insel des Geistes,
abgeschottet vom Lärm der Welt, über die man hier so intensiv
nachdachte.

Haller spürte eine instinktive Abneigung gegen diesen Ort. Es
war die gleiche Abneigung, die er gegen die polierte Fassade der
von Plettenbergs und die diplomatische Glätte des Domkapitulars
empfunden hatte. Es war eine Welt, die ihre eigenen Regeln, ihre
eigene Sprache und ihre eigene, undurchdringliche Hierarchie hatte.
Eine Welt, in der er ein Fremder war, ein Barbar, der mit seinen
schmutzigen Stiefeln in einen Tempel des Wissens trat.

Ihr erster Termin war mit Professor Dr. Ansgar Roth, dem Mann,
der Alistair Finch am Tag vor seinem Tod durch den Friedenssaal
geführt hatte. Sein Büro war das genaue Gegenteil von Hallers
neuem, hellem Machtzentrum. Es war eine kleine, vollgestopfte
Höhle, die bis unter die Decke mit Büchern und Manuskriptstapeln
gefüllt war. Ein einziges, hohes Fenster gab den Blick auf einen
grauen Innenhof frei. Es roch nach altem Papier, Pfeifentabak und
der stillen Verzweiflung eines Mannes, der sein Leben lang im
Schatten anderer gestanden hatte.

Professor Roth war ein Mann in den frühen Sechzigern, dessen
Körperhaltung eine lebenslange Niederlage auszudrücken schien.
Seine Schultern waren nach vorne gebeugt, als würde er eine
unsichtbare Last tragen. Er trug einen abgewetzten Tweed-Sakko mit
Lederflicken an den Ellenbogen, sein graues Haar war schütter, und
seine Augen hinter dicken Brillengläsern hatten einen müden, fast
wässrigen Ausdruck.

„Die Herren Kommissare“, sagte er und erhob sich mühsam von
seinem Schreibtisch. Seine Stimme war leise und leicht brüchig.
„Bitte, nehmen Sie Platz. Wenn Sie einen finden.“ Er deutete auf
zwei Stühle, die ebenfalls mit Büchern beladen waren.

Raaben, mit der ihm eigenen, unaufdringlichen Art, begann, die
Bücher vorsichtig auf den Boden zu stapeln, um eine Sitzgelegenheit
zu schaffen. Haller blieb stehen.

„Wir wollen Sie nicht lange stören, Herr Professor“, begann
Raaben in einem sanften, fast kollegialen Ton. „Wir wissen, dass
dies eine schwere Zeit für das ganze Institut ist.“

Roth nickte. „Schwer, ja. Und bizarr.“ Er ließ sich wieder auf
seinen Stuhl fallen. „Alistair... ermordet. Im Friedenssaal. Es ist
wie aus einem schlechten Roman. Es passt nicht zu Münster. Es passt
nicht zur Wissenschaft.“

„Sie kannten ihn gut?“, fragte Raaben.

Ein bitteres Lächeln zuckte um Roths Lippen. „Oh ja. Ich kannte
ihn sehr gut. Ich kannte ihn, als er noch ein Niemand war. Ein
ehrgeiziger, aber unbekannter Post-Doktorand aus England. Ich war
einer der Ersten, die sein Talent erkannten. Ich habe ihn damals
gefördert. Ich habe ihm Türen geöffnet.“

„Und er hat es Ihnen gedankt, indem er Sie in den Schatten
gestellt hat“, sagte Haller. Es war keine Frage, es war eine
Feststellung. Er hatte keine Geduld für das langsame, diplomatische
Vorgehen von Raaben. Er wollte direkt zum Schmerzpunkt.

Professor Roth zuckte zusammen, als hätte Haller einen Nerv
getroffen. Er sah Haller zum ersten Mal direkt an, und in seinen
müden Augen blitzte für einen Moment ein Funke von altem,
tiefsitzendem Groll auf. „Dr. Finch war ein brillanter
Kommunikator“, sagte er steif. „Er hatte die seltene Gabe, komplexe
historische Zusammenhänge für ein breites Publikum verständlich zu
machen. Eine Gabe, die mir, wie man mir oft versichert hat, leider
fehlt.“

„Sie haben ihm gestern eine private Führung durch den
Friedenssaal gegeben“, sagte Haller und wechselte das Thema.

„Ja. Er bereitete eine neue Vorlesungsreihe vor. ‚Die Symbolik
des Friedensschlusses‘. Er wollte die Atmosphäre des Ortes noch
einmal auf sich wirken lassen.“

„Waren Sie die ganze Zeit zusammen?“

„Ja. Von Anfang bis Ende. Ungefähr eine Stunde.“

„Haben Sie über etwas Besonderes gesprochen? Hat er sich seltsam
verhalten? Ängstlich?“

Roth schüttelte den Kopf. „Nein. Er war wie immer. Charmant,
voller Ideen, ein wenig zu sehr von sich selbst überzeugt.“ Er
zögerte. „Es gab nur einen Moment. Als wir vor dem Stuhl des
päpstlichen Gesandten standen. Er legte seine Hand darauf und sagte
etwas Seltsames.“

„Was hat er gesagt?“, drängte Haller.

„Er sagte: ‚Auf diesem Stuhl saß der einzige Mann, der den
Frieden nicht wollte, aber am Ende musste er ihn doch
unterzeichnen. Manchmal muss man die Wahrheit nur lange genug
aussitzen, bis sie sich von selbst durchsetzt.‘ Ich habe es für
eine seiner üblichen, theatralischen Bemerkungen gehalten.“

Haller und Raaben wechselten einen Blick. Die Wahrheit
aussitzen. War das ein Hinweis?

„Wo waren Sie heute Nachmittag zwischen 13 und 15 Uhr, Herr
Professor?“, fragte Haller direkt.

Roth erstarrte. Die Frage traf ihn unvorbereitet. „Ich... ich
war hier. In meinem Büro. Ich habe an einem Aufsatz
gearbeitet.“

„Kann das jemand bestätigen? Hat Sie jemand gesehen?“

„Nein“, sagte Roth leise. „Ich habe die Tür zugemacht. Wenn ich
schreibe, will ich nicht gestört werden. Fragen Sie die Sekretärin.
Ich habe mein Telefon auf lautlos gestellt und auf keine E-Mails
geantwortet.“

Ein Alibi, das keines war. Der perfekte, akademische
Rückzugsort, der ihn völlig isolierte.

„Der Federkiel, Herr Professor“, sagte Haller und machte einen
letzten Vorstoß. „Die Tatwaffe. Eine Replik aus dem Museumsshop.
Haben Sie eine Ahnung, wer so etwas besitzen könnte? Ein
Geschichts-Liebhaber? Ein Sammler?“

Roth blickte auf seine Hände, die auf einem Stapel Manuskripte
lagen. „Jeder Tourist, der das Rathaus besucht, könnte so etwas
besitzen, Herr Kommissar. Es ist ein banales Souvenir.“ Er hob den
Kopf, und sein Blick war nun leer und abweisend. „Wenn das alles
war, ich habe wirklich sehr viel zu tun.“

Sie hatten nichts. Nichts als ein schwaches Motiv und ein noch
schwächeres Alibi. Sie verließen das Büro und ließen den Professor
in seiner staubigen Höhle zurück.

„Er lügt“, sagte Haller, als sie den Korridor entlanggingen.

„Er ist verbittert und er mag Finch nicht gemocht haben“, sagte
Raaben. „Aber ist er ein Mörder? Er wirkt nicht so. Er wirkt...
gebrochen.“

„Die gebrochenen sind oft die gefährlichsten“, erwiderte Haller.
„Sie haben nichts mehr zu verlieren.“

Ihr nächster Termin war mit der Doktorandin, Lena Weber. Ihr
Büro war das genaue Gegenteil von dem von Professor Roth. Es war
ein kleiner, fast kahler Raum in einem neueren Teil des Gebäudes,
den sie sich mit zwei anderen Doktoranden teilte. Ihr Schreibtisch
war eine Oase der Ordnung in dem studentischen Chaos. Alles hatte
seinen Platz, die Bücher waren akkurat aufgestapelt, die Stifte
steckten in einem Halter.

Lena Weber selbst war eine junge Frau Ende zwanzig, deren äußere
Erscheinung im krassen Gegensatz zu der Unordnung stand, die in
ihren Augen zu lesen war. Sie war blass, übernächtigt, und ihre
Hände zitterten leicht, als sie ihnen einen Platz anbot. Sie trug
eine einfache Jeans und einen grauen Pullover, aber ihre ganze
Haltung schrie nach Stress und Erschöpfung.

„Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte sie, ihre Stimme
war ein brüchiges Flüstern. „Alistair... Dr. Finch... er war mein
Mentor. Er war alles für mich.“

Haller bemerkte die Wortwahl. Er war alles für mich. War das die
Bewunderung einer Schülerin oder die Besessenheit einer
Liebhaberin?

„Sie haben sehr eng mit ihm zusammengearbeitet, wie wir hören“,
begann Raaben sanft.

„Ja. Ich war seine wissenschaftliche Assistentin. Ich habe für
sein letztes Buch recherchiert, die Quellen zusammengetragen, die
Fakten überprüft.“

„Sein letztes Buch war ein großer Erfolg“, sagte Haller. „Ihr
Name wurde in der Danksagung erwähnt, nicht wahr?“

Lena Weber zuckte zusammen, als hätte er Salz in eine Wunde
gestreut. „Ja. In einem Nebensatz. ‚Für die unermüdliche Hilfe bei
der Recherche‘.“ Ihre Stimme war bitter.

„Wir haben Gerüchte gehört, Frau Weber“, sagte Haller und
beschloss, auch hier direkt zu sein. „Gerüchte, dass es mehr als
nur ‚Hilfe bei der Recherche‘ war. Gerüchte, dass die Kernideen,
die Thesen des Buches, eigentlich von Ihnen stammten.“

Tränen schossen Lena Weber in die Augen. Sie versuchte, sie
wegzuwischen, aber es war vergeblich. „Es war meine Forschung“,
schluchzte sie. „Meine ganze Arbeit der letzten drei Jahre. Er hat
sie genommen. Er hat sie genommen und sie als seine eigene
verkauft. Er hat mir versprochen, mich als Co-Autorin zu nennen. Er
hat gesagt, das wäre der Start meiner Karriere. Und dann... dann
stand da nur dieser eine Satz in der Danksagung.“

„Haben Sie ihn damit konfrontiert?“, fragte Haller.

Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über
die Augen. „Ja. Am Tag vor... bevor es passierte. Ich bin in sein
Büro gestürmt. Ich habe ihn angeschrien. Ich habe ihm gesagt, dass
er ein Dieb ist, ein Betrüger.“

„Und wie hat er reagiert?“

„Er hat gelacht“, sagte sie leise, und die Erinnerung schien sie
erneut zu verletzen. „Er hat mich angesehen und gelacht. Er sagte,
ich solle nicht so naiv sein. So würde das Geschäft eben laufen.
Die Großen nehmen, und die Kleinen geben. Er sagte, ich sollte
dankbar sein, dass mein Name überhaupt erwähnt wird. Er sagte, es
wäre eine Ehre für mich.“

Die Demütigung, die Verachtung. Das war ein Motiv. Ein starkes,
emotionales Motiv.

„Wo waren Sie gestern Nachmittag, Frau Weber?“, fragte Haller,
seine Stimme war nun wieder die des unbeteiligten Ermittlers.

„Ich war hier. In der Bibliothek“, sagte sie. „Ich habe versucht
zu arbeiten. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich war die
ganze Zeit hier. Von Mittag bis spät in den Abend.“

„Hat Sie jemand gesehen? Können Sie das beweisen?“

„Ich... ich weiß nicht. Ich saß in einer der hinteren Nischen.
Ich hatte Kopfhörer auf. Aber ich habe meinen Bibliotheks-Account
benutzt, um E-Books auszuleihen. Das muss doch protokolliert
sein.“

Das war ein Alibi. Ein digitales Alibi. Überprüfbar.

„Frau Weber“, sagte Haller und sein Ton wurde wieder weicher.
„Dr. Finch wurde mit einer Replik eines historischen Federkiels
getötet. Ein Souvenir aus dem Rathaus-Shop. Haben Sie eine Ahnung,
wer so etwas besitzen könnte?“

Sie starrte ihn an, ihre Augen waren groß und voller Verwirrung.
„Ein Federkiel? Nein. Das... das ergibt keinen Sinn.“ Sie
schüttelte den Kopf. „Alistair... er hat die Geschichte geliebt,
aber er hat sie nicht ernst genommen. Für ihn war sie nur Material.
Eine Story, die man gut verkaufen kann. Er war kein Romantiker. Er
hätte so ein kitschiges Souvenir gehasst.“

Sie verließen die junge Frau, die in sich zusammengesunken an
ihrem aufgeräumten Schreibtisch saß, eine Insel der Ordnung
inmitten ihres emotionalen Chaos.

Als sie wieder auf dem stillen, stuckverzierten Korridor des
Schlosses standen, sah Raaben Haller an. „Zwei Verdächtige“, sagte
er. „Beide mit einem Motiv, das aus tiefster beruflicher und
persönlicher Kränkung entstanden ist. Der eine hat kein Alibi, die
andere hat vielleicht ein digitales. Und beide leben in einer Welt,
in der ein Mord mit einem Federkiel wie aus einem Roman wirkt.“

„Einer von ihnen lügt“, sagte Haller. „Oder beide. Oder wir
suchen an der völlig falschen Stelle.“

Er blickte aus einem der hohen Fenster hinunter in den
Schlossgarten. Die Beete waren perfekt angelegt, die Wege mit
weißen Kieseln bestreut. Alles war geordnet, kontrolliert, schön.
Aber unter der Oberfläche, in den stillen Büros und den ehrwürdigen
Hallen, lauerten dieselben alten Dämonen wie überall sonst auch:
Neid, Gier, Hass und der unbändige Wille, die eigene Position zu
schützen.

„Es gibt noch eine dritte Möglichkeit“, sagte Haller langsam.
„Die Studentengruppe. Pactum Iustum.“

„Die Spinner?“, fragte Raaben. „Ich dachte, die hättest du
abgeschrieben.“

„Habe ich auch“, sagte Haller. „Aber denk mal nach. Sie sind die
Einzigen, die in dieser ganzen Geschichte eine echte, wenn auch
fanatische, Leidenschaft für die Symbolik zeigen. Für sie ist der
Friedenssaal kein Museum, er ist ein Heiligtum. Für sie ist der
Westfälische Frieden keine historische Anekdote, er ist ein
heiliger Pakt. Finchs populäre, ‚vulgäre‘ Interpretation war für
sie eine Blasphemie.“

„Und um diese Blasphemie zu bestrafen, begehen sie ein Sakrileg
und morden in ihrer eigenen heiligen Halle?“, fragte Raaben
skeptisch. „Das ist keine sehr überzeugende Logik.“

„Fanatiker haben keine Logik“, sagte Haller. „Sie haben einen
Glauben. Und der Mord an Finch war ein Akt des Glaubens. Ein
pervertierter, mörderischer Glaube, aber ein Glaube. Die Waffe, der
Ort, die Methode... das war alles eine Predigt. Eine blutige
Predigt.“

Sie hatten nun drei Spuren. Den verbitterten Professor, der um
sein Lebenswerk betrogen wurde. Die gedemütigte Doktorandin, die
ihre Karriere in Trümmern sah. Und eine Gruppe fanatischer
Studenten, die sich als die wahren Hüter der Geschichte
betrachteten.

Drei völlig unterschiedliche Motive, die alle zu demselben,
bizarren Verbrechen geführt haben könnten.

Haller rieb sich die müden Augen. Er hatte das Gefühl, in einem
Labyrinth aus Spiegeln gefangen zu sein, in dem jede Spur, der er
folgte, nur sein eigenes, ratloses Gesicht reflektierte.

„Lass uns zurückfahren, Michael“, sagte er. „Ich brauche Kaffee.
Und ich muss nachdenken.“

Der Elfenbeinturm hatte seine Geheimnisse noch nicht
preisgegeben. Er hatte sie nur noch tiefer in sein Inneres
gelockt.

Kapitel 5: Pactum Iustum

Die Ermittlung fühlte sich an wie ein Waten durch zähen, kalten
Schlamm. Jeder Schritt war mühsam, jeder Fortschritt minimal. Nach
den ersten, aufwühlenden 48 Stunden war eine frustrierende
Stagnation eingetreten. Sie hatten zwei Verdächtige, Professor Roth
und Lena Weber, die beide ein Motiv aus tiefster Kränkung und
beruflichem Verrat hatten. Aber gegen Roth hatten sie nichts als
seine offenkundige Verbitterung, und gegen Lena Weber hatten sie
ein digitales Alibi, das, so sehr sie es auch drehten und wendeten,
wasserdicht schien.

Haller saß in seinem gläsernen Käfig im dritten Stock und hasste
das Gefühl der Machtlosigkeit. Der politische Druck von
Polizeipräsident Mertens war eine ständige, unterschwellige
Drohung, die wie ein Tinnitus in seinem Kopf summte. Er musste
Ergebnisse liefern, aber der Fall verweigerte sich ihm. Er war zu
sauber, zu still, zu intellektuell. Es gab keine schmutzigen
Spuren, keine DNA, keine Fingerabdrücke, nur das Echo einer perfekt
ausgeführten, symbolischen Tat.

Er starrte auf das Whiteboard in seinem Büro, eine kleinere,
private Version des großen Bretts im Besprechungsraum. Die
Gesichter von Roth und Weber blickten ihm entgegen, beide gefangen
in einem Netz aus Fragezeichen. Er hatte das Gefühl, einen
entscheidenden Aspekt zu übersehen, ein Detail, das direkt vor
seiner Nase lag und das er doch nicht sehen konnte.

Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Es
war die Spurensicherung. „Haller.“ „Herr Hauptkommissar, hier
spricht Klose von der SpuSi. Wir haben die forensische Untersuchung
des Friedenssaals abgeschlossen.“ „Und?“, fragte Haller, ohne viel
Hoffnung. „Fast nichts, wie erwartet“, sagte der Techniker. „Der
Täter war extrem vorsichtig. Aber es gibt eine Kleinigkeit. Etwas,
das wir fast übersehen hätten.“ Haller richtete sich auf. „Was für
eine Kleinigkeit?“ „Unter dem Stuhl, auf dem das Opfer saß. Nicht
auf dem Boden, sondern in die Polsterung des Sitzes geklemmt, fast
unsichtbar. Ein kleines Stück Papier.“ „Papier?“, fragte Haller.
„Ein Schnipsel? Ein Kassenzettel?“ „Nein, Herr Hauptkommissar. Das
ist es ja. Es ist kein normales Papier. Es ist handgeschöpft.
Büttenpapier. Sehr alt, oder zumindest sehr gut auf alt gemacht.
Und darauf... Tinte. Mit einer Feder geschrieben, sagt unsere
Schriftanalytikerin. Keine moderne Tinte.“ Haller spürte, wie sein
Puls sich beschleunigte. Das war es. Das Detail, das nicht passte.
Das absichtlich platzierte, anachronistische Element in dem
ansonsten so sauberen Verbrechen. „Was steht darauf?“, fragte er.
„Das ist das nächste Problem. Es ist Latein“, sagte Klose. „Nur ein
paar Worte. Wir haben es fotografiert und schicken es Ihnen sofort
rüber.“

Als die E-Mail mit dem Foto wenige Minuten später eintraf,
starrte Haller auf den Bildschirm. Das Bild zeigte das kleine,
angerissene Stück Papier mit seinen faserigen Rändern. Darauf, in
einer eleganten, geschwungenen Kalligraphie, standen die Worte:

„Pacta sunt servanda, sed iustitia praevalet.“

Haller hatte in der Schule Latein gehabt, aber das war lange
her. Pacta sunt servanda. Verträge müssen eingehalten werden. Das
kannte er. Aber der zweite Teil? Sed iustitia praevalet. Aber die
Gerechtigkeit setzt sich durch. Oder: Aber die Gerechtigkeit hat
Vorrang.

Es war eine Botschaft. Eine Rechtfertigung. Eine Drohung.

Er rief sofort Raaben an, der sich zu Hause durch eine Biografie
über den schwedischen Gesandten Johan Oxenstierna quälte. „Michael,
komm sofort rein. Wir haben etwas.“

Als Raaben eine halbe Stunde später im Besprechungsraum stand
und das Foto betrachtete, wurde sein Gesicht nachdenklich. „Das ist
nicht nur irgendein Latein, Sven“, sagte er langsam. „Das ist
juristisches und philosophisches Latein. Es ist der Kern des
Naturrechts. Die Idee, dass ein Vertrag, ein Pakt, ungültig wird,
wenn er gegen ein höheres Gebot – das der Gerechtigkeit –
verstößt.“ „Also eine Rechtfertigung für Vertragsbruch?“, fragte
Haller. „Oder für die Bestrafung eines Vertragsbruchs“, korrigierte
Raaben. „Jemand hat hier einen Pakt gebrochen. Und der Täter sieht
sich als Vollstrecker der übergeordneten Gerechtigkeit.“

Haller dachte an Lena Weber. Finch hatte seinen Pakt mit ihr
gebrochen, sie als Co-Autorin zu nennen. Er dachte an Professor
Roth. Vielleicht gab es zwischen ihm und Finch eine alte,
ungeschriebene Abmachung, einen Pakt, den Finch gebrochen hatte,
als er seinen alten Mentor für eine gute Story verraten wollte. Die
Botschaft passte auf beide.

„Aber die Aufmachung“, sagte Raaben und deutete auf den
Bildschirm. „Handgeschöpftes Papier. Historische Tinte. Das ist
nicht die Art, wie ein moderner, verbitterter Professor oder eine
gestresste Doktorandin kommunizieren würde. Das ist... Theater. Das
ist eine historische Re-Inszenierung.“

„Pactum Iustum“, sagte Meike Drees leise von ihrem Platz aus.
Haller und Raaben drehten sich zu ihr um. „Was?“, fragte Haller.
„Pactum Iustum“, wiederholte Meike. „Der gerechte Pakt. So nennt
sich eine kleine, hoch-elitäre Studentengruppe hier an der Uni. Ich
bin gerade über sie gestolpert.“

Sie drehte ihren Bildschirm zu ihnen. „Als ich das Zitat von der
SpuSi bekam, habe ich es durch unsere internen Suchalgorithmen
laufen lassen, gekoppelt mit Schlüsselwörtern wie ‚Münster‘,
‚Universität‘, ‚Westfälischer Frieden‘. Das meiste waren
wissenschaftliche Aufsätze. Aber dann bin ich auf einen verborgenen
Blog gestoßen. Ein sogenanntes ‚Dark Social‘-Forum, nur auf
Einladung zugänglich. Ich habe einen alten Zugang reaktiviert, den
wir mal bei Ermittlungen im linksradikalen Milieu angelegt
hatten.“

Auf dem Bildschirm erschien eine Seite mit schwarzem Hintergrund
und weißer, serifenloser Schrift. Der Titel lautete: „Pactum Iustum
– Für die Reinheit der Geschichte“. Der letzte Eintrag war nur
wenige Tage alt. Es war eine wütende, hasserfüllte Tirade gegen
Alistair Finch. „...dieser Gaukler, dieser Marktschreier, dieser
Verräter an der wahren Wissenschaft!“, las Meike vor. „Er verkauft
die heiligen Verträge von 1648 als billige Seifenoper, er reduziert
die komplexen theologischen und juristischen Kämpfe unserer
Vorväter auf psychologische Spielchen für ein ungebildetes
Fernsehpublikum. Er entweiht den Friedenssaal mit seiner bloßen
Anwesenheit. Er hat den Geist des Paktes gebrochen. Und wer den
Pakt bricht, muss mit der Gerechtigkeit rechnen. Iustitia
praevalet.“

Haller spürte, wie ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Da war
es. Das exakte Zitat. „Wer sind diese Leute?“, fragte er.

„Schwer zu sagen“, sagte Meike. „Sie agieren anonym, mit
Pseudonymen, die sie nach den weniger bekannten Gesandten von 1648
gewählt haben. ‚Volmar‘, ‚Krane‘, ‚Lamberg‘. Aber es scheint sich
um eine kleine Gruppe von Geschichts- und Jurastudenten aus den
höheren Semestern zu handeln. Hochbegabt, elitär, radikal
konservativ in ihrer Auslegung der Geschichte. Sie sehen sich als
die wahren Gralshüter des Westfälischen Friedens.“

Sie klickte auf einen anderen Link. Eine Fotogalerie von einer
universitären Veranstaltung, einem „Tag der offenen Tür“ des
historischen Seminars. Ein Foto zeigte eine Gruppe von fünf oder
sechs jungen Leuten, die abseits der anderen standen. Sie trugen
dunkle, altmodisch wirkende Kleidung. Ihre Gesichter waren ernst,
fast feindselig. „Das könnten sie sein“, sagte Meike. „Die
Metadaten des Blogs führen zu einem Server, der über das
Uni-Netzwerk läuft. Einer der Administratoren scheint ein gewisser
Justus von Hardenberg zu sein. Jurastudent im zehnten Semester.
Alter Münsteraner Adel. Seine Familie hat ihre Wurzeln im 17.
Jahrhundert.“

Haller starrte auf die Gesichter auf dem Foto. Sie waren jung,
aber ihre Augen hatten einen fanatischen, unnachgiebigen Ausdruck.
Er hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Bei religiösen
Fanatikern, bei politischen Extremisten. Bei Menschen, die so von
der Richtigkeit ihrer eigenen, kleinen Wahrheit überzeugt waren,
dass sie jede andere Meinung als Verrat betrachteten.

„Das sind doch nur Spinner“, sagte er, mehr um sich selbst zu
überzeugen. „Intellektuelle Wichtigtuer, die sich in ihren
Elfenbeinturm zurückgezogen haben und mit Latein um sich
werfen.“

„Vielleicht“, sagte Raaben nachdenklich. „Aber die Geschichte
ist voll von Spinnern, die irgendwann aufgehört haben zu reden und
angefangen haben zu handeln. Fanatismus ist eine mächtige Droge,
Sven. Er gibt dem eigenen, kleinen Leben eine große, historische
Bedeutung. Und Finch war für sie die Personifizierung des Verrats
an allem, was ihnen heilig war.“

„Also glaubst du ernsthaft, eine Gruppe von Studenten ermordet
einen weltberühmten Professor mit einem Federkiel, weil er ihre
historischen Gefühle verletzt hat?“, fragte Haller ungläubig.

„Ich glaube, wir müssen es als eine ernsthafte Möglichkeit in
Betracht ziehen“, sagte Raaben. „Der Mord war eine symbolische Tat.
Und diese Leute leben und atmen Symbole. Das handgeschöpfte Papier,
die Tinte, das lateinische Zitat... das ist ihre Sprache. Das passt
perfekt zu ihnen. Viel besser als zu einer verzweifelten
Doktorandin oder einem verbitterten Professor.“

Haller wollte es nicht glauben. Es widersprach allem, was seine
Erfahrung ihn gelehrt hatte. Morde geschahen aus Gier, aus Hass,
aus Eifersucht, aus Angst. Nicht wegen einer
Meinungsverschiedenheit über die Interpretation eines 370 Jahre
alten Friedensvertrags. Es war zu absurd. Zu... akademisch.

Aber er konnte die Fakten nicht ignorieren. Das Zitat. Die
Aufmachung. Der Hass auf Finch, der aus dem Blog-Eintrag
sprach.

„Okay“, sagte er widerwillig. „Wir haben eine dritte Spur. Eine
dritte Gruppe von Verdächtigen.“ Er wandte sich an Meike. „Finde
alles über diese Leute heraus. Justus von Hardenberg und seine
Freunde. Ihre Adressen, ihre Stundenpläne, ihre Familien. Ich will
wissen, mit wem sie reden, was sie lesen, wo sie ihren Kaffee
trinken.“ Er zögerte. „Aber macht es leise. Keine offiziellen
Vorladungen. Keine offenen Observationen. Ich will nicht, dass
Mertens Wind davon bekommt, dass wir jetzt auch noch eine Gruppe
von Adels-Söhnchen jagen, die sich für die Ritter der Tafelrunde
halten. Er würde durchdrehen.“

Die nächsten 24 Stunden verbrachten sie damit, in die seltsame,
klaustrophobische Welt von „Pactum Iustum“ einzutauchen. Es war,
als würde man eine Geheimgesellschaft aus einem historischen Roman
untersuchen. Sie hatten ihre eigenen Rituale, ihre eigenen
Lesezirkel, in denen sie die Originaltexte von Grotius und
Pufendorf diskutierten. Sie kommunizierten in einem verschlüsselten
Jargon, der mit lateinischen Phrasen gespickt war.

Meike fand heraus, dass die Gruppe sich regelmäßig in einem
Hinterzimmer einer alten, studentischen Fecht-Burschenschaft traf.
Sie fand Fotos von ihren internen Feiern, auf denen sie historische
Kostüme trugen und mit alten Degen fochten. Und sie fand weitere,
noch hasserfülltere Texte gegen Alistair Finch. Sie nannten ihn den
„Sophisten“, den „Geschichtsschänder“, den „Herold der Banalität“.
Ein Eintrag sprach davon, dass „solche Geschwüre aus dem Körper der
wahren Wissenschaft herausgeschnitten werden müssen“.

Die Sprache war die Sprache der Gewalt. Eine
intellektualisierte, metaphorische Gewalt, aber dennoch.

Am Abend des zweiten Tages saß Haller allein in seinem Büro. Das
Whiteboard war nun noch voller, noch unübersichtlicher. Drei
Hauptspuren, die in völlig unterschiedliche Richtungen führten. Der
verbitterte Professor Roth, der um sein Lebenswerk betrogen wurde.
Die gedemütigte Doktorandin Lena Weber, die ihre Karriere vor dem
Aus sah. Und nun diese Gruppe von fanatischen Puristen, die sich
als die Rächer der Geschichte aufspielten.

Jede dieser Spuren war für sich genommen plausibel. Und jede war
voller Widersprüche.

Er fühlte sich, als würde er im Nebel stochern. Der Fall hatte
zu viele Gesichter, zu viele mögliche Wahrheiten. Er dachte an das
Gespräch mit Mertens. An den Druck, eine schnelle, saubere Lösung
zu finden. Und er hatte nichts als ein wachsendes Chaos aus Motiven
und Verdächtigen.

Sein Telefon klingelte. Es war Raaben. „Sven, ich glaube, du
solltest dir das ansehen“, sagte er. Seine Stimme klang seltsam.
Nicht aufgeregt, aber sehr, sehr ernst. „Schau aus deinem
Fenster.“

Haller stand auf und ging zum Fenster. Er blickte hinunter auf
den Platz vor dem Präsidium. Die Reporter und Kamerateams waren für
die Nacht verschwunden. Der Platz war fast leer.

Fast.

Direkt unter einer Laterne, im hellen Lichtkegel, standen fünf
oder sechs Gestalten. Sie standen vollkommen still und schweigend.
Sie trugen lange, dunkle Mäntel und Hüte, wie man sie im 17.
Jahrhundert getragen haben mochte. Sie standen in einer lockeren
Formation und starrten einfach nur nach oben. Zu seinem
Fenster.

Haller spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken
lief.

Sie wussten es. Sie wussten, dass er sie beobachtete. Sie waren
aus den Schatten ihrer anonymen Foren herausgetreten.

Das war kein Spiel mehr. Das war eine Herausforderung. Eine
offene, stumme Kriegserklärung.

Und Haller verstand in diesem Moment, dass er diese Spur, so
absurd sie ihm auch erscheinen mochte, nicht länger ignorieren
konnte. Der intellektuelle Wahn hatte die Grenzen der Universität
verlassen und stand nun direkt vor seiner Tür.

Kapitel 6: Die saubere Waffe

Die stumme Mahnwache der "Pactum Iustum"-Gruppe vor dem
Präsidium hatte die Atmosphäre der Ermittlung nachhaltig verändert.
Es war kein direkter Angriff gewesen, keine offene Drohung, und
doch war die Botschaft unmissverständlich. Wir sehen dich. Wir
wissen, dass du uns siehst. Wir haben keine Angst. Diese stille,
arrogante Machtdemonstration hatte Haller zutiefst beunruhigt. Es
war die Art von psychologischer Kriegsführung, die er von
hochintelligenten, soziopathischen Tätern kannte. Sie genossen das
Spiel, sie genossen die Angst, die sie verbreiteten.

Der Vorfall zwang ihn, die Studentengruppe als eine weitaus
ernstere Bedrohung zu betrachten, als er es ursprünglich gewollt
hatte. Er hatte Meike angewiesen, die Observation der Gruppe zu
intensivieren, jeden ihrer Schritte zu dokumentieren, ihre
Kommunikationskanäle zu überwachen. Aber er wusste, dass er
vorsichtig sein musste. Ein offener Zugriff auf eine Gruppe von
Söhnen aus den besten Familien Münsters, nur aufgrund eines
obskuren Blog-Eintrags und einer nächtlichen Provokation, war
politischer Selbstmord. Polizeipräsident Mertens würde ihn lebendig
häuten. Er brauchte etwas Handfestes. Etwas Physisches.

Die Antwort kam am nächsten Morgen, nicht aus der Observation
oder den Verhören, sondern aus der kalten, sterilen Welt der
Rechtsmedizin.

Dr. Christian Brandt hatte zu einer Besprechung in sein Institut
geladen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise schickte er seine
Berichte per Kurier und erläuterte die Details am Telefon. Eine
persönliche Einladung bedeutete, dass er etwas gefunden hatte, das
zu komplex oder zu beunruhigend war, um es einfach nur
aufzuschreiben.

Haller und Raaben fuhren wieder zu dem modernen Betonbau, der
wie ein Fremdkörper am Rande des alten Universitätsklinikums lag.
Der Geruch von Desinfektionsmitteln und Tod schlug ihnen entgegen,
als sie die Tür öffneten. Haller spürte, wie sich seine Muskeln
unwillkürlich anspannten. Er hasste diesen Ort, der den Tod zu
einer sauberen, wissenschaftlichen Angelegenheit degradierte.

Dr. Brandt erwartete sie nicht im Seziersaal, sondern in seinem
Büro. Es war ein überraschend gemütlicher Raum, vollgestopft mit
medizinischen Fachbüchern, anatomischen Modellen und,
seltsamerweise, einer beeindruckenden Sammlung von Orchideen, die
auf der Fensterbank in voller Blüte standen. Es war der einzige
Raum in diesem Gebäude, der eine Spur von Leben und Wärme
ausstrahlte.

Brandt saß hinter seinem Schreibtisch, die Lesebrille auf die
Stirn geschoben. Er sah müde aus, aber seine Augen funkelten vor
einer Mischung aus wissenschaftlicher Faszination und
professionellem Entsetzen. Vor ihm auf dem Tisch lag ein
durchsichtiger Asservatenbeutel. Darin, sorgfältig gereinigt und
katalogisiert, der stählerne Federkiel.

„Meine Herren“, sagte Brandt und deutete auf die beiden Stühle
vor seinem Schreibtisch. „Ich habe Sie hergebeten, weil der
vorläufige Obduktionsbericht von Dr. Finch einige... bemerkenswerte
Details zutage gefördert hat.“

Er nahm den Bericht vom Tisch. „Die Todesursache ist, wie
erwartet, unkompliziert und brutal. Der Stich hat das Herz direkt
getroffen, genauer gesagt den rechten Ventrikel. Das führte zu
einer massiven inneren Blutung in den Herzbeutel, einer sogenannten
Herzbeuteltamponade. Der Tod trat innerhalb von Sekunden, maximal
einer Minute, ein. Das Opfer hatte keine Chance.“

„Das haben wir vermutet“, sagte Haller. „Was ist daran
bemerkenswert?“

„Die Art des Stichs“, sagte Brandt und beugte sich vor. Er nahm
einen Stift und eine anatomische Zeichnung eines menschlichen
Brustkorbs. „Sehen Sie hier. Der Stichkanal verläuft exakt durch
den vierten Interkostalraum, also den Zwischenraum zwischen der
vierten und fünften Rippe. Er hat keinen Knochen auch nur berührt.
Er ist glatt hindurchgeglitten wie ein heißes Messer durch
Butter.“

Er sah Haller und Raaben über den Rand seiner Brille hinweg an.
„Das ist kein Glück, meine Herren. Das ist Wissen. Um so einen
Stich zu platzieren, muss man entweder ein ausgebildeter Chirurg
sein, der genau weiß, wo er ansetzen muss, oder man muss die
Anatomie seines Opfers sehr, sehr gut kennen.“

„Oder der Täter hatte einfach nur unglaubliches Glück“, warf
Raaben ein.

„Einmal Glück, vielleicht“, sagte Brandt. „Aber es gibt noch
mehr.“ Er blätterte in seinem Bericht. „Die Waffe. Dieser
Federkiel.“ Er tippte auf den Asservatenbeutel. „Er ist, wie Sie
wissen, eine Replik aus dem Museumsshop. Wir haben ein
Vergleichsexemplar besorgt. Die Spitze ist zwar spitz, aber nicht
scharf wie ein Messer oder ein Skalpell. Um damit das Brustbein
eines erwachsenen Mannes zu durchdringen, braucht man enorme Kraft.
Und der Stichkanal zeigt fast keinen Widerstand. Das bedeutet, der
Stoß war nicht nur präzise, er war auch unglaublich kraftvoll und
ohne jedes Zögern.“

Haller dachte nach. Ein kraftvoller, präziser Stoß. Das passte
nicht zum Bild des gebrochenen, alten Professors Roth. Aber zu
einem jungen, vielleicht im Fechten geübten Studenten wie Justus
von Hardenberg? Schon eher.

„Aber jetzt kommt der wirklich seltsame Teil“, fuhr Brandt fort
und seine Stimme wurde leiser. „Wir haben, wie Sie wissen, eine
umfassende toxikologische Untersuchung angeordnet. Und wir haben
etwas gefunden. Nicht das, was wir erwartet hatten.“

„Gift?“, fragte Haller.

„Nein. Genau das ist es. Kein Gift. Aber wir haben Spuren eines
hochwirksamen, schnell wirkenden Anästhetikums im Blut gefunden.
Ein Derivat von Propofol. Eine Substanz, die bei Narkosen verwendet
wird, um Patienten in Sekundenschnelle ins künstliche Koma zu
versetzen.“

Haller und Raaben starrten ihn ungläubig an.

„Ein Narkosemittel?“, fragte Raaben. „Sie meinen, er wurde
betäubt, bevor er erstochen wurde?“

„Genau das meine ich“, bestätigte Brandt. „Die Konzentration im
Blut ist relativ gering, was darauf hindeutet, dass es kurz vor dem
Tod verabreicht wurde und kaum Zeit hatte, sich im Körper zu
verteilen. Aber es war genug, um ihn für einige entscheidende
Sekunden außer Gefecht zu setzen. Das erklärt, warum es keine
Abwehrspuren gibt. Das erklärt die entspannte Haltung. Dr. Finch
saß auf diesem Stuhl, war bei vollem Bewusstsein, und im nächsten
Moment war er wehrlos. Er hat seinen eigenen Tod wahrscheinlich
nicht einmal mehr wahrgenommen.“

Die Kälte und die Berechnung, die hinter dieser Tat steckten,
waren schier unvorstellbar. Der Täter hatte sein Opfer nicht nur
getötet. Er hatte ihn ausgeschaltet, ihn zu einem willenlosen
Objekt gemacht, bevor er die Hinrichtung vollzog.

„Wie wurde das Mittel verabreicht?“, fragte Haller. „Wir haben
keine Einstichstelle gefunden.“

„Das ist der genialste und gleichzeitig grausamste Teil“, sagte
Brandt. Er nahm einen zweiten, kleineren Asservatenbeutel vom
Tisch. Darin befand sich die Spitze des Federkiels, die er für die
Untersuchung abgenommen hatte. „Wir haben die Waffe unter dem
Elektronenmikroskop untersucht. Die Spitze ist hohl. Und im Inneren
dieser hohlen Spitze fanden wir winzige Rückstände des
Anästhetikums.“

Er ließ die Information wirken. Haller spürte, wie sich alles in
ihm zusammenzog.

„Die Waffe war gleichzeitig die Spritze“, flüsterte er.

„Exakt“, sagte Brandt. „Der Täter hat die Spitze präpariert. Der
erste, kurze Kontakt, der Stoß gegen die Haut, hat genügt, um das
Mittel zu injizieren. Der Druck des Stoßes hat es in den
Blutkreislauf gepresst. Die Wirkung tritt bei direkter Injektion in
eine Arterie nahe dem Herzen fast augenblicklich ein. Finch war
bewusstlos, bevor der Kiel überhaupt tief in seine Brust
eingedrungen war.“

Ein Verbrechen von solcher diabolischer Präzision und Planung.
Das war nicht nur ein Mord. Das war eine Operation.

„Wer hat Zugang zu solchen Substanzen?“, fragte Raaben.

„Ärzte, Anästhesisten, Tierärzte“, sagte Brandt. „Aber Propofol
und seine Derivate sind streng reguliert. Jeder Milliliter wird
dokumentiert. Es ist nicht etwas, das man einfach so in der
Apotheke kauft. Man braucht Zugang zu einem klinischen Umfeld.“

Hallers Gedanken rasten. Ein klinisches Umfeld. Die Universität.
Das Universitätsklinikum Münster, eines der größten in Deutschland,
war nur einen Steinwurf vom Schloss entfernt. Jeder Medizinstudent,
jeder Arzt, jeder Forscher im Cluster hätte potenziell einen Zugang
haben können. Der Kreis der Verdächtigen hatte sich soeben nicht
verkleinert, sondern exponentiell vergrößert.

„Und die Waffe selbst“, sagte Haller und deutete auf den
Federkiel. „Was ist damit?“

„Auch hier gibt es Neuigkeiten“, sagte Dr. Brandt. „Sie wurde,
wie Sie vermutet haben, nach der Tat sorgfältig gereinigt.
Abgewischt. Keine Fingerabdrücke, keine verwertbare DNA auf dem
Schaft.“

„Also eine Sackgasse“, sagte Haller enttäuscht.

„Nicht ganz“, widersprach Brandt und ein seltenes, anerkennendes
Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ihr Team von der SpuSi hat
ganze Arbeit geleistet. Sie haben nicht nur die Oberfläche
untersucht. Sie haben den Federkiel zerlegt. Der Schaft besteht aus
zwei verschraubten Teilen. Und in dem winzigen Gewinde, mit dem die
beiden Teile zusammengeschraubt sind, haben sie etwas
gefunden.“

Er schob ein Mikroskop-Foto über den Tisch. Es zeigte eine stark
vergrößerte Aufnahme. Darauf zu sehen war eine einzelne, winzige
Faser. Sie war dunkelrot.

„Eine einzelne Wollfaser“, sagte Brandt.
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